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Anna Dziedzic: „Happy Birthday, Lauterbach“
ECHT SÜSS 750 gute Gründe Lauterbach zu mögen / Süße Kunst aus Łódz / Strolch und Stadtwappen für den Bürgermeister

LAUTERBACH/ŁÓDZ. Anna Dzied-
zics (47) „großer Schwarm“ feiert sei-
nen 750-jährigen Städtegeburtstag. Am
16. März 1266 belohnte Abt Bertho II.
von Leibolz die Lauterbacher mit der
Verleihung der Stadtrechte, weil sie
ihm bei der Zerstörung der Burg War-
tenberg hilfreich zur Seite standen. Zur
Sicherheit der Bürger ließ Bertho eine
Stadtmauer und die Burg Lauterbach
bauen. Und genau dort spazierte Anna
Dziedzic 733 Jahre später entlang, als
sie zum ersten Mal Lauterbacher Pflas-
ter betrat. Das war aber noch nicht der
Grund, warum sie im „Behelfsrathaus“
von Bürgermeister Rainer-Hans Voll-
möller empfangen wurde. Die Frau aus
Łódz (Polen) ist auf ihre ganz besonde-
re Art eine Künstlerin.
Als Kunst aus dem Spritzbeutel könn-

te man ihre Kunstform bezeichnen.
Nicht Leinwand, sondern Mehl, Eier,
Butter, Honig, Lebkuchengewürz bil-
den die Grundlage für Bildnisse. Viel
Zucker, Lebensmittelfarbe, Talent und
ein geübtes Auge können individuelle
Lebkuchen erschaffen, die sogar Ge-
burtstagstorten in den Schatten stellen.
So reagierte der Vorsteher verblüfft, als
er einen Lauterbacher Strolch und den
Stadtritter Simplicius sowie einen Zu-
ckerkeks mit Aufschrift 750 Jahre
Stadtrecht in Händen hielt. Sein Dank
war dementsprechend groß. Interes-
siert ließ er sich die Kunst aus Zucker
und Farbe näherbringen. Etwa zwei
Abende, gute acht Stunden, hatte Anna
am Stadtwappen gesessen. Da der Lau-
terbacher Strolch dem Copyright des
Lauterbacher „designbüro“ unterliegt,
wurden Logo und Zeichnung mit Ge-
nehmigung von Ute Kirst reproduziert,
die ebenso drei Strolchkekse mit in ihr
Büro nehmen durfte.
„Eine Stadt wie aus Zuckerguss“, hat-

te die Polin 1999 ihrer Familie in Łódz
auf die Ansichtskarte geschrieben.
Dass 17 Jahre später der Zuckerguss
eine wichtige Rolle in dieser Beziehung

spielen würde, daran hätte weder sie,
noch ihr Mann Pawel (49) gedacht, der
zum ersten Mal 1990 wegen eines Fa-
milienbesuches nach Lauterbach kam.
„Wir haben uns in Lauterbach immer
willkommen gefühlt.“
Wer Łódz sagt, muss Theo in Kauf

nehmen. Schuld daran ist Vicky Lean-
dros, die aus deutscher Sicht
der Stadt in Polen mit
ihrem Lied „Theo,
wir fahr’n nach
Lodz “ mit die-
sem Schlager
ein Denk-
mal baute.
Jedoch
kennt
man
130 Ki-
lometer
süd-
west-
lich von
War-
schau
diesen
Theo nicht.
So ist er auch
für Anna Dzied-
zic ein Fremder.
Den Lauterbacher
Strolch und das Strumpf-
lied ist ihr vertrauter. Und ein
wenig hat sie sich in den frechen, ke-
cken Handwerksburschen mit nur
einem Strumpf am Bein „verliebt“.
Strolch-Shirt, Strolch-Tasche und
„Strolch-am-Herd-Schürze“ nennt sie
ihr Eigen. „Der Strolch verleiht kreati-
ve Kräfte“, glaubt sie. Die Schürze trägt
sie immer, wenn sie ihre kunstvollen
Plätzchen für unterschiedliche Anlässe
backt und gestaltet. Mittlerweile sind
die Plätzchen mit den verschiedenen
Ornamenten zu Werbeträgern gewor-
den. Zum Beispiel: als Beigabe zu ex-
klusivem Schmuck.
„Es gibt 750 gute Gründe, in Lauter-

bach jedes Jahr seinen Urlaub zu ver-
bringen und ebenso viele Gründe, Lau-

terbach zu mögen!“ Deswegen hat sie
der Stadt und ihren Bürgern das Stadt-
wappen und den Strolch gebacken.
„Ein kleines Dankeschön an die
freundlichen Menschen.“ Dass sie da-
raufhin vom Bürgermeister Rainer-
Hans Vollmöller persönlich empfangen
werden würde, das hätte die polnische

Künstlerin nicht für mög-
lich gehalten. Zumal

das Plätzchenbe-
malen und -de-

korieren von
ihr als
Hobby
angese-
hen
wird.
Das
mit
dem
Hob-
by ist
etwas
tiefge-
stapelt,
fand

auch der
Ratsherr.

Vollmöller
versprach, dass

das Jubiläumsge-
bäck einen Platz im

Rathaus oder Touristbüro be-
kommen werde. „Bewundernswert,
dass Menschen von außen solches In-
teresse an unserer Stadt und ihrer Ge-
schichte zeigen und mit solch einer Ak-
tion krönen.“ Mit leeren Händen ließ
er den Besuch nicht gehen. Spontan
verschenkte einen töpfernen Krug
„made in Lauterbach“, auf welchem
auch der Simplicius herunterschaut
und Wache hält.
Annas Heimatstadt ist Łódz. In

Deutschland schreibt man Lodz und
sagt Lodsch – in Polen spricht man es
korrekt aus: „Wudsch“ – was Boot be-
deutet. Ein Boot ist auch das Stadtwap-
pen. Der Ort ist jünger als Lauterbach
und wurde erstmals 1332 als Łodzia er-

wähnt und erhielt erst 1423 die Stadt-
rechte. Lauterbach ist 520 Jahre älter
und erhielt, wie jeder weiß, vor 750
Jahren die Stadtrechte. Mit dem Unter-
schied, dass aus Łódz die drittgrößte
Stadt Polens mit 708 554 Einwohnern
wurde und Lauterbach ein überschau-
barer Ort geblieben ist.
Aber genau das lieben Großstädter so

am Vogelsbergstädtchen und auch An-
nas Kinder. Die Töchter Aleksandra
(15) und Zuzanna (9) sind begeisterte
Schwimmbadgängerinnen. Łódz ver-
fügt aber auch über ein Stück deutsche,
dunkle Vergangenheit. Die Nazis
machten aus einem jüdischen Wohnbe-
zirk das Ghetto Litzmannstadt (1939
bis 1944). Benannt nach dem General
Karl Litzmann (1850–1936). In jünge-
rer Vergangenheit war es die Filmaka-
demie Łódz, die von sich reden mach-
te. Roman Polanski ist wohl der be-
kannteste Absolvent.
Ob Firmenlogo, Osterhasen, Früh-

lingsbildnis oder Stadtwappen – Anna
bekommt so ziemlich alles gebacken,

was sie sich vornimmt. Im Sommer
wird die Familie wieder Urlaub in Lau-
terbach machen und vielleicht findet ja
gerade dann eine Festlichkeit zu 750
Jahre Stadtrechte statt.

Von Gerhard Otterbein

Ute Kirst (Zweite von rechts) freut sich, dass ihr Strolch auch in Polen Fans hat. An-
na (links) und Pawel (rechts) Dziedzic haben mindestens 750 gute Gründe, Lauter-
bach und sein Maskottchen zu mögen. Mit Kunst aus Zuckerguss überraschten sie
den Bürgermeister Rainer-Hans Vollmöller.

Kunst mit Pinsel und Zucker aus dem
Spritzbeutel.

Folge 97
Dort unter dem Baum wollte

sie Carlos begraben. Der Affe
sollte unter einer Wolke von
blauen Blüten ruhen.
Es gab keinen anderen Platz,

der seiner würdig gewesen wä-
re.

76
Ana hob die Hacke. Mit die-

ser Bewegung verwandelte
sie sich wieder in Hanna
Renström. So hatte sie die
Hacke gehoben, als sie und
Elin die Erde für das Setzen
der Saatkartoffeln im Früh-
jahr vorbereiteten. Und Mo-
nate später, um sie zu ernten,
ehe der erste Herbstfrost kam
und den langen Winter an-
kündigte.
An der Oberfläche war der

Boden hart, aber darunter
weicher und leichter aufzu-
reißen. Sie vertauschte die
Hacke mit dem Spaten und
begann zu graben. Auch
wenn sie es eilig hatte, brach-
te sie es nicht über sich, die
Arbeit zu beschleunigen.
Ein Grab auszuheben muss-

te die Zeit haben, die es
brauchte. Das Grab wurde
nicht nur in die Erde gegra-
ben. Es war genauso ein
Loch, das sie in ihrem Her-
zen aushob.
Als sie ein Kind war, hatte

sie einmal einen toten See-
taucher begraben, der am

Flussufer angeschwemmt
worden war. Es war das ein-
zige Grab, das sie in ihrem
bisherigen Leben gegraben
hatte. Jetzt würde sie einem
Affen die letzte Ruhestätte
bereiten und dann ihn und
den Baum verlassen, um nie
wiederzukehren.
Sie krempelte die Ärmel

ihrer Bluse hoch und knöpfte
sie am Hals auf, da es schon
sehr warm war. Es duftete
von einem kleinen Zitronen-
baum, den Senhor Vaz im
Garten gepflanzt hatte.
Der Spaten stieß auf etwas,

was sie zunächst für einen
Stein hielt. Aber als sie sich
hinunterbeugte und den
Gegenstand aufhob, sah sie,
dass es ein Knochen war. Ein
Hühnerknochen, dachte sie.
Jemand hat hier gesessen und
daran genagt und ihn dann
weggeworfen. Sie fuhr mit
dem Graben fort. Neue Kno-
chen tauchten in der Erde
auf, die sie wegschaufelte.
Der Spaten schlug gegen

einen größeren Stein, der
merkwürdig hohl klang. Als
sie ihn hochhob, sah sie, dass
es ein Schädel war. Ein sehr
kleiner Schädel. Sie hielt in-
ne und dachte, es müsse ein
Affenschädel sein.
Dann erkannte sie, dass es

der Schädel eines Kindes
war. So klein, dass er viel-
leicht einem Neugeborenen
gehört hatte.
Ein heftiges Unbehagen be-

fiel sie. Aber sie grub weiter.
Überall stieß sie jetzt auf
Knochen und Teile von Schä-
deln. Es waren keine Hüh-
nerknochen, wie sie erkann-
te, es waren Teile von
menschlichen Skeletten. Ihr
wurde übel, aber sie hörte
nicht auf zu graben. Sie woll-
te Carlos an diesem Morgen
beerdigen, und sie wollte fer-
tig sein, ehe das Bordell zum
Leben erwachte.

Sie verstand schließlich, dass
das, was sie im Begriff war auf-
zudecken, ein Massengrab von
Ungeborenen und Neugebore-
nen war. Ein Friedhof der unge-
wollten Kinder, die erstickt
oder auf andere Weise getötet
worden waren. Hier beerdigt,
um von den Prostituierten und
den unbekannten Erzeugern
schnell vergessen zu werden.
Und alle waren eine Mischung
aus Schwarz und Weiß gewe-
sen.
Schließlich stieß sie den Spa-

ten in die Erde und setzte sich
auf die Bank. Sie litt. Vor ihr
war der Boden mit Kinderkno-
chen übersät. Es war, als hätte
sie erst an diesem Morgen in
vollem Umfang aufgedeckt, in
was für einer Welt sie gelebt
hatte. Die Übelkeit hatte sich
jetzt in ein Gefühl des Entset-
zens und des Grauens verwan-
delt.
Von Ana unbemerkt, hatte Fe-

licia den Hof betreten. Sie trug
einen ihrer schönen Morgen-
mäntel aus Seide und sah mit
ausdruckslosemGesicht auf die
ausgehobene Erde und die
Knochen.
„Warum gräbst du das aus?“,

fragte sie.
Anstelle einer Antwort riss

Ana den Sack hoch und zeigte
ihr Carlos’ verschrumpelten
Körper.
„Hast du gewusst, dass dies ein

Friedhof ist?“, fragte Felicia er-
staunt.
„Nein. Ich wusste nichts. Ich

wollte nur Carlos unter dem
Baum einen schönen Ruheplatz
geben.“
„Warum hast du Carlos er-

schlagen?“
Ana wunderte sich nicht über

Felicias Frage. Etwas hatte sie in
ihrer Zeit in der Stadt gelernt.
Weißen Menschen traute man
einfach alles zu, selbst die un-
erklärlichsten oder grausamsten
Handlungen.
„Ich habe ihn nicht getötet.“

Sie erzählte, was draußen auf
Pedro Pimentas Farm gesche-
hen war. Als Ana den Namen
von Ana Dolores aussprach,
merkte sie, dass Felicia ihr
glaubte.
„Ana Dolores ist ein gefährli-

cherMensch“, sagte Felicia. „Sie
ist umgeben von bösen Geis-
tern, die töten können. Ich habe
niemals verstanden, wie sie ein
Leben als Krankenschwester le-
ben konnte.“
Ana hatte das Gefühl, Felicia

sei von den Knochen, die ausge-
graben vor ihr lagen, überhaupt
nicht unangenehm berührt. Das
verstärkte ihr Unbehagen.
„Begrab ihn hier“, sagte Feli-

cia. „Hier wird er es gut haben.“
Felicia drehte sich um und

wollte gehen. Aber Ana streckte
die Hand aus und griff nach
ihrem Morgenmantel. „Eine
Frage musst du mir beantwor-
ten“, sagte sie. „Dass all diese ab-
getriebenen Föten und getöteten
Kinder ein Ergebnis dessen sind,
was hier im Bordell geschieht,
begreife ich. Aber ich will etwas
anderes wissen. Und ich will,
dass du mir ehrlich antwortest.“
„Ich bin immer ehrlich“, sagte

Felicia.
Ana schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte sie. „Das bist du
nicht. Das bin ich auch nicht.
Ich habe in dieser Stadt keinen
einzigen Menschen getroffen,
der immer die Wahrheit sagt.
Aber jetzt will ich, dass du sagst,
wie es ist. Liegt mein toter Fötus
auch hier begraben?“
„Ja. Laurinda hat ihn hier be-

graben. Sie machte ein Loch
und leerte den Eimer hinein.“
Ana nickte stumm. Gerade in

diesem Augenblick war es, als
würde sie alles von ihrer Zeit in
der Stadt umfassen und verste-
hen, von dem Moment an, als
sie die Gangway hinunterging,
bis jetzt, wo sie vor all diesen
Kinderknochen saß.

Fortsetzung folgt
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